




Bild 3: UmrilJzeichnungen der Ciliaten Colpoda cucul-
lus a und Paramecium t"richium b. Bei flüchtigem Hinse-
hen können diese beiden Ciliaten aufgrund ihrer ähnli-
chen Umrisse und Dimensionen mitelnander verwech-
selt werden.

Aus diesen Beobachtungen muß der Schluß ge-

zogen werden, daß Paramecium tatsächlich keine
Cysten bildet. Somit sind Anleitungen lur die
Cystenbildung, wie sie z.B. in VarEn-Dossnn-
srEIN & FüIrRICH (1982) wiedergegeben werden,
zum Scheitern verurteilt. Somit möchten wir
noch einmal betonen: Paramecium kann nur
über aktive, frei umherschwimmende Formen in
frisch angesetzte Wasserproben übertragen wer-
den !

Srnnrrn und Knq.urEn (1973) schreiben über
Heuaufgüsse Eanz richtig: ,,Außerdem ist es ein
Aberglaube, in solchen Auf güssen stellten sich

Pantoffeltiere und andere gröfJere Ciliaten stets

von selbst ein. Man muß den Aufgrß mit Tüm-
pel- oder Aquariumwasser impfen oder ihn von
vornherein mit solchem Wasser ansetzen."
Die Unftihigkeit, Cysten zu bilden, tritt auch bei
einigen anderen häufigen Süßwasserciliaten
(Colpidium, die meisten Arten des Tetrahymena-
pyrformis-Komplexes) und bei fast allen mari-
nen Protisten auf (FENCHEL,, 1969). Das in ter-
restrischen Faunenlisten häufig angefuhrte Col-
pidium campylum rst offensichtlich eine Colpoda-
Art, vermutlich Colpoda fastigata, mit dem es im
Umrifl weitgehend übereinstimmt (Bild 4). Da
die Kunst der richtigen Determination immer
mehr verloren geht, sind solche krassen Fehl-
bestimmungen nicht verwunderlich.
Was hat es nun überhaupt mit Cysten bei Proto-
zoen auf sich? Viel weiß man nicht darüber. An
dieser Stelle sei soviel zusammengefaßt:
Cysten können obligatorische Schritte im Verlauf
des Lebenszyklus sein. Als Beispiel ist der Le-
benskreis des Rhizopoden Vampyrella lateritia
abgebildet (Bild 5) (HüIsMANN, 1985). Hier gibt
es neben trockenresistenten Dauercysten soge-

nannte Verdauungs- und Teilungscysten. Ver-

mehrungscysten sind bei verschiedenen Einzel-
lergruppen verwirklicht, so z. B. bei gewissen Ci-
liaten (Bild 6) und bei Sporozoen . Zum anderen
gibt es Cystenstadien, während derer bestimmte
Sexualprozesse ablaufet, z.B. bei der Autogamie
des Sonnentierchens Actinophrys. Cystenbildun-
gen können schließlich Reaktionen auf ver-
schlechterte Umweltbedingungen darstellen.
Derartige Dauerstadien, an die man beim
Schlagwort Cysten wohl als erstes denkt, werden
leicht durch Wind, Spritzwasser oder durch Trä-
gerorganismen,, wie beispielsweise Vögel., ver-
breitet. Die encystierten Organismen bleiben
zum Teil l0-15 oder sogar noch mehr Jahre lang
lebensftihig.
Bodenprotisten, die in einem Biotop mit rasch

wechselndem Wassergehalt leben, en- und excy-
stieren sich besonders leicht. Bei diesen Formen
sind die Cystenwände wegen der Trockenperiode
sehr stabil und impermeabel. Das gleiche gilt
auch fur Übertragungscysten von parasitischen
Einzellern. Dagegen gibt es andere Protisten, die
zwar schlechte Umweltbedingungen, zum Bei-
spiel Nahrungsmangel, in Cysten überleben kön-
nen, bei denen aber die Cysten im Wasser ver-
bleiben müssen und nicht austrocknen dürfen
(2.8. Didiniuiz). Schließlich können gewisse Ein-
zeller verschiedene Cystensorten ausbilden:
dünnwandige temporäre Cysten, die ein schnel-
les Ausschlüpfen ermöglichen, und dickwandige
Ruhecysten (: Dauercysten) lur längeres Uber-
dauern (Bild 7).
Die Cystenwände können verschiedene Schich-
ten aufweisen: man spricht von Ento- und Exo-
cysten. Bisweilen zeigen die Cysten außen eine

aufftillige Skulpturierung (Bild 8). In einigen
Fällen ist die chemische Zusammensetzung der
Wandungen genauer analysiert worden. Als häu-
figes Material fand sich Chitin . Zellulose wurde
ebenfalls, aber nicht so häufig, festgestellt. Bei

Bild 4: Umrißzeichnungen der Ciliaten Colpoda falti-.
gata a und Colpidium -campylum b. Auch hier ist bei
flu.htig.r Betrdchtung einä Verwechslung der Tiere
möglich.
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bestimmten Formen gibt es Silicatplättchen oder
massive Kieselsäurecysten. Der Vorgang der Cy-
stenwandbildung ist in vielerlei Hinsicht noch
unverstanden.

Über die Mechanismen, die bei der Encystierung
einleitend wirken, weiß man ebenfalls recht we-
nig. Man hat zwar herausgefunden, daß, um nur
einige Faktoren zu nennen, Temperaturänderun-
gen, Wassere ntzug, pH-Anderungen, niedriger
und hoher Sauerstoffgehalt, Anhäufung von
Stoffwechselendprodukten, die hohe Popula-
tionsdichte sowie Nahrungsmangel und -über-
schuß die Encystierung in jeweils bestimmten
Fällen begünstigen mögen. Uber die internen
Faktoren, die eine Encystierung einleiten und
steuern, weiß man jedoch kaum etwas.
Exystierung kann ebenfalls durch verschiedenste
externe Bedingungen initiiert werden. Bekannt
sind Erneuerung des Kulturmediums, Zugabe
von hyper- oder hypotonischen Lösungen, Zuga-
be bestimmter organischer Verbindungen zum
Kulturmedium und Zugabe von Bakterien. Da
also die E,xcystierung durch eine Vielzahl exter-
ner Faktoren eingeleitet werden kann, muß trotz
der Cystenwände ein Informationsfluß ins Cy-
steninnere gegeben sein.
Die Auflösung der Cystenwand während der Ex-
cystierung soll durch die Sekretion entsprechen-
der Enzyme erfolgen. Vielfach findet sich aber
auch in der Cystenwand ein präformiertes Oper-
culum, durch das der Organismus ausschlüpfen
kann (Bilder 8 b, 9).
Kehren wir zurück zum Paramecium. Nachdem
wir nun,, wie wir hoffen, nachdrücklich genug be-
tont haben, daß man mit Hilfe von reinen Heu-
aufgüssen keine Paramecien erhalten kann, wol-
len wir allerdings auch nicht verschweigen, wie
man sie tatsächlich bekommt. Eine l007oige

Quelle dalur ist der Sphaeroli /r.ls-Rasen (,,Ab-
wasserpllz") stark verschmutzter Fließgewässer.
Weniger zuverlässig sind das häufig angeluhrte
Tümpel- und Aquarienwasser, da Paramecium
hier oft in nur sehr geringer Dichte - wenn über-
haupt - vorkommt, und es sehr vom Zufall ab-
hängt, ob man Tiere mit in den Aufguß bringt
oder nicht. Wir gehen für unsere Praktika so vor:
In eine größeren Petrischale werden etwa 50 ml
Leitungswasser und 2-3 zerdrückte Weizenkör-
ner gegeben. (Die Weizenkörner dienen als
Nährstoffquelle lur Bakterien, die ihrerseits von
bakterienfressenden Einzellern phagocytiert wer-
den.) Dazu gibt man einen Teelölfel voll Sphae-
rotilus-Rasen aus dem schwach durchströmten
Uferbereich (nicht aus der stark durchströmten
freien Welle, hier können sich die Paramecien
nämlich nicht halten) eines stark verunreinigten
Flusses oder Baches. Nach wenigen Tagen tritt
eine Massenvermehrung verschiedenster Infuso-
rien ein. Darunter finden sich auch stets diverse
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Bild 5: Entwicklungskreislauf der Rhizopoden Vampyr-
ella lateritia: Die aus Dauercysten (1/) oder Verdau-
ungs- und Teilungscysten (3) äusschlüpfenden Schwär-
mer (12) attackieren einzelne Zellen von Grünalgen
und encystieren sich unmittelbar darauf wieder (1). In
diesen Cysten erfolgen die Verdauung der Nahrung und
die anschließende Zellterlung (2). Bei entsprechend ho-
her Populationsdichte entstehen mehrkernige Fusions-
plasmodien (4.5), die sich in ihrem Verhalten kaum von
Einzelzellen unterscheiden (6, 7, 8; vgl, mit l, 2, 3). Bei
Nahrungsmangel werden ein- oder mehrkernige Dauer-
cysten (10) gebildet, aus denen bei Eintritt günstiger Be-
dingungen wiederum aktive Schwärmer entlassen wer-
den (11). (Aus HüLsLa,lNN, 1985.)

Paramecium-Arten. Von dieser Rohkultur kann
man die Tiere dann in entsprechende Kulturme-
dien überimpfen (2.8. Weizenkorn-Methode
oder Rübenschnitzel-Methode nach VnrEn-
DossEnsrEIN & FIIrRICH, 1982) und weiter-
züchten.
In Anbetracht der Unftihigkeit, Cysten zu bilden,
muß es verwundern, daß Paramecium so weit
verbreitet ist, nämlich auf der ganzen Welt. Wie
verschiedene Autoren zeigen konnten (2.8. Mn-
cUIRE & Bnrr 196l), spielen Tiere (Wasserinsek-
ten, Schnecken) bei der Verbreitung vermutlich
eine wichtige Rolle. In Anbetrach t des hohen
geologischen Alters, das die Ciliaten besitzen, ist
es nicht sonderlich erstaunlich, daß viele Arten
kosmopolitisch verbreitet sind, besonders, wenn
sie, wie Paramecium, euryök sind. Andererseits
wissen wir heute aber auch, daß durchaus nicht
alle Protozoen Kosmopoliten oder gar Ubiqui-
sten sind (FolssNnR, im Druck).
Um noch einmal an den eigentlichen Anlaß die-
ses Berichtes zu erinnern, möchten wir abschlie-
ßend Conuss & EssER (1914) aus ihrem Artikel
über die Rolle von Cysten bei Einzellern zitie-




